
scheinenb hätten sie noch viele Neilen wetter
laufen können .

Wie sind nun diese ungewöhnlichen Leistun¬
gen zu erklären? Worin besteht das Geheim¬nis ?
. Bei den Olympischen Spielen in Stockholm

im Jahre 1912 gelang es einem amerikanischen
Berichterstatter , den Ursachen auf die Spur zukommen . Bei diesem Spiele waren es zwei
Weiße aus Südafrika, die gegenüber sechzig Be¬werbern Erster und Zweiter im Marathon¬
Laufe wurden. Wie Henry Curry in einem
Newyork Blatte berichtet, erklärte ihm der Ent¬
decker kürzlich: „Die bekanntesten Indianer=Renner im heutigen Mexiko leben nicht in der
Nähe der Küste, sondern im Innern auf Hoch¬
ebenen , wo die Luft dünn und trocken ist. In
diesem Umstande liegt der Schlüssel zu dem bis¬
herigen Geheimnis.

Die beiden Sieger in Stockholm kamen aus
Transvaal, und dies von der Küste entfernteLand ist gleichfalls eine Hochebene , wo die Luft
dünn und trocken ist. Man weiß, daß Leute
in solchen Gegenden selten an Lungenschwind¬
sucht leiden , daß sie entschieden größere, gesun¬dere und kräftigere Lungen haben als die Be¬
wohner der Niederungen . Natürlich entsprichtbei ihnen das Herz den Lungen und ist eben¬
falls größer, gesunder und kräftiger. Was ihre
allgemeine körperliche Entwicklung anbelangt ,
so waren diese Bergbewohner stets wegen ihrer
Stärke, Geschicklichkeit und Ausdauer bekannt.
Eben diese körperliche Entwicklung — die gro¬
hen, gesunden und kräftigen Lungen im Ver¬
ein mit Herz und Muskeln — machen den
Wunderrenner aus. “

Ein Beweis für die Richtigkeit dieser neuen
Theorie findet sich schon bei Herodot, der über
die Kuriere des persischen Königs berichtet:
„Nichts wird so schnell befördert wie die Bot¬
schaften dieser Renner. “ Persien ist gleichfalls
ein Hochland, wo die Luft dünn und trocken ist.

Dieses Kuriersystem der persischen Könige
vor zweitausend Jahren fanden die Spanier in
Mexiko wieder, wo sogar Post und Fracht be¬
fördert wurden.

„Verbindungen mit den entferntesten Gegen¬
den des Landes wurden durch Kuriere aufrecht
erhalten“, sagt Prescott, der Historiker der Er¬
oberung von Mexiko. „In Abständen von etwa
sechs Meilen lagen an den großen Landstraßen
Posthäuser. Die Mitteilungen hatten die Form
einer hieroglyphischen Malerei, womit der
Post oder militärische Kurier zur nächsten Sta¬
tion lief. Dort nahm sie ein anderer Bote und
trug sie eine Station weiter, und so ging es
fort bis zur Hauptstadt. Diese von Kindheit an
abgerichteten Läufer bewegten sich mit un¬
glaublicher Schnelligkeit . Wenn auch nicht mit
einer Geschwindigkeit von zwölf bis fünfzehn
Meilen in der Stunde , wie ein alter Chronist
glauben machen will, immerhin wurde eine
Botschaft an einem Tage hundert bis zweihun¬
dert Meilen weiter befördert.

Frische Fische, nach anderen Berichten auch
frische Südfrüchte, erschienen oft auf Montezu¬
mas Tafel in der Stadt Mexiko, und zwar vier¬
undzwanzig Stunden, nachdem sie die Reise an
der Golfküste angetreten , in der Luftlinie zwei¬
hundert Meilen von der Hauptstadt entfernt .

In dieser Weise erreichten auch die Nachrich¬
den über die Bewegungen der königlichen Ar¬
meen schnell den Hof. Die Kleidung des Ren¬
ners verriet schon durch die Farbe die Natur
seiner Botschaft und verbreitete Freude oder
Bestürzung in den Städten, die er durchlief.“

Von allen Schnelläufern in irgend einem
Lande oder Zeitalter haben die Tarahumare¬
Indianer am überraschendsten gezeigt, was für
erstaunliche Ergebnisse durch langes Trainieren
in hoch gelegenen Gegenden zu erzielen sind.

Vor etwa dreißig Jahren lebte der Deutsche
Karl Lumholtz mehrere Jahre unter diesen In¬
dianern und studierte sie gründlich. Er berich¬
tete, daß sie auf einer breiten Hochebene leben,
sechs= bis neuntausend Fuß hoch, und zwar in
der Sierra Madre nordwestlich der Stadt
Mexiko. Obgleich tiefe und sehr enge Schluchten
das Gebiet durchzogen, handelte es sich hier doch
um ein Bergland, sondern nur um eine Reihe
von kleinen Hügeln und Tälern . Das Klima ist
heilkräftig und die Temperatur außerhalb der
engen Schluchten die der nördlichen Länder.

Von mittlerer Statur, besitzen die Tarahu¬
mare auffallend breite Schultern, eine tiefe,
breite Brust und ziemlich schlanke Glieder. Sie
erfreuen sich einer prachtvollen Gesundheit, so
lange sie die heißen, meist feuchten Schluchten
meiden. Wenn sie sich vor den Blattern der
Weißen hüten, werden sie oft hundert Jahre
alt .

Sie schwärmen sehr für den Tanz. Ihr Lieb¬
lingssport aber ist der Wettlauf. Ihr Training
schließt Enthaltsamkeit von Alkohol , Süßigkei¬
ten, Eiern, Käse, Kartoffeln und Fett ein. Ka¬
einchen. Hirsch Ratte und Truthahn gelten als

die neue Brücke lottemille -Staten Island

Newyorker Zwillingsbrücken .
Die kolossale Ausdehnung Newyorks bedingt eine öftere
Ueberbrückung des Hudson an der Peripherie der Riesen¬
stadt. Die neue Brücke Tottenville=Staten Island, ganz
aus Eisenbeton, im Bau. Eine absolut gleiche Brücke ist
weiter stromaufwärts zwischen Howland=Hock und

Elizabeth im Bau.

bekömmlich, im Gegensatz zu den fleischfressen=mit Pilzen und Absonth=Cocktails . Ulkig , we¬
den Tieren, die sie verschmähen . Im allgemei¬
nen ist Alkohol nicht verboten, und man tut sich
gütlich an Tesvino, einem aus Mais hergestell¬
ten Biere.

Alle ihre Wettrennen weisen eine Eigentüm¬
lichkeit auf, welche die Schnelligkeit behindert
und dem Läufer eine ganz zwecklose Mühe auf¬
bürdet: Der führende Läufer stößt einen Ball
von etwa zwei Zoll Durchmesser auf eine Ent¬
fernung von hundert Meter oder mehr vor sich
her, und zwar mit den Zehen. Mit der Hand
darf er ihn nicht berühren. Der Ball ist aus
einer Eichenwurzel geschnitzt .

Preise werden nicht verliehen. Auch der beste
Renner erhält nur geringe Belohnung, außer
weiblicher Bewunderung. Sonst muß er sich da¬
mit trösten, seinen Freunden geholfen zu ha¬
ben, ihre zuweilen hohen Wetten zu gewinnen.

Laufen ist diesen Indianern nicht ein Sport ,
sondern eine Leidenschaft . Alle Tarahumare ,
Männer, Frauen und Kinder, sind Läufer. Das
Dauerlaufen findet praktische Verwendung,
wenn sie für die Mexikaner wilde Pferde ein¬
fangen. Nach zwei bis drei Tagen treiben sie
die völlig erschöpften Tiere in den Pserch, wäh¬
rend sie selbst von ihrer Frische beim Beginn
der Jagd nichts eingebüßt zu haben scheinen.

Die Wettläufe beginnen um Mitternacht und
dauern oft bis zum Morgen . Fackelträger be¬
gleiten die Läufer, und der ganze Zug bietet
ein phantastisches Bild, wenn er in den Tan¬
nenwäldern dahin eilt.

Im allgemeinen ergibt sich die zwingende
Schlußfolgerung , daß ein vorsichtiges Trainie¬
ren in genügender, jedoch nicht zu großer Höhe
mit trockener Luft und mäßiger Temperatur
die Geschwindigkeit und Ausdauer eines gesun¬
den Menschen überraschend steigern würde.

Wo trinkt man heute das beste
Bier in Newyork ?

Gewiß, U. S. A. ist trocken gelegt, so trocken,
daß in jedem Hotelzimmer auf dem Waschtisch
ein kleiner Korkenzieher liegt. Für die Par¬
fümflaschen natürlich . Und jeder Portier ein
Dutzend Adressen weiß . . .

Da ist zunächst die Teutonia=Halle in der
dritten Avenue, hier wird nur deutsch gespro¬
chen, denn Wirt und Gäste sind deutsch. Und
hier gibt es gut gepflegt, das beste Bier in
Newyork. Ist das möglich? Gewiß ist das
möglich, denn Tammany Hall weiß, was es
tut. Eine Treppe höher kann man sogar tan¬
zen . . .

Früher gab es nur in Greenwich Village, dem
Newyorker Künstlerviertel , Bier und andere
kostbare Getränke . Aber jedes Viertel hat sei¬
ne Mode. Heute wird dort nur noch Tommys
Keller frequentiert , hauptsächlich von Studen¬
ten und kleinen Angestellten. Auch das rumä¬
nische Restaurant von Moskewitz hat bessere
Tage gesehen . . . Heute sucht man keine Sen¬
sationen mehr in Greenwich Village, heute
fährt man nach Harlem, ins Negerviertel. Doch
das ist weder jedermanns noch meine Sache.

Aber es gibt ja hunderte von Lokalen in
ganz Newyork , geheime und halbgeheime.
Schon hat der Volksmund ein neues Wort da¬
für geprägt: „speak easy“ — sprich leise. Weil
man ja dort, trotz aller Toleranz, ein bißchen
weniger laut sein muß . . .

Berühmt ist das Restaurant Chico in der 58.
Straße. Es gibt dort herrliche kleine Filets

sgen der Lage, ist ein Lokal in der 13. Straße:
im ersten Stock singt die Heilsarmee. Das ist
ein doppelter Genuß.

Was in Berlin das „Eldorado", ist in der 18.
Straße das Restaurant „Paul und Joe", les¬
botanik und homosapiens gemixt. In der 10.
Straße bei Grieshaber verkehren die Irländer ;
es gibt dort nur Whisky, aber echten. Ein
bißchen gefährlich ist ein Besuch in der 36.
Straße im Dizzy=Klub . Hier sitzt das ganze
Newyorker Verbrecher=Album ziemlich frei
herum . . .
Gewiß, U. S. A. ist trocken gelegt, so trok¬

ken, daß man in Newyork eigentlich nur den
nächsten Schutzmann zu fragen braucht: „speak
easies?“

Joachim Nagel .

Die Leichentürme von Bali.
Oestlich von Java liegt die kleine Insel Bali,

die das Paradies Insulindes genannt wird.
Doch die Insel dürfte eigentlich nur das Para¬
dies der Leichenunternehmer heißen. Denn die¬
ser gewichtigen Gilde geht es nirgends so gut
wie auf Bali. Nicht etwa, daß die Balinesen
ihren Unternehmern zu Liebe ihre paradiesische
Insel rascher wieder mit dem Weg der wan¬
dernden Seelen vertauschen, sondern die Sitte
schreibt derartig prächtige Leichenzeremonien
vor, daß für den Bestattungsunternehmer stetseine erkleckliche Summe abfällt. Wenn ein
Balinese das Zeitliche gesegnet hat, so wird sein
Leib einbalsamiert , in feine Tücher gewickelt ,
in den Sarg gelegt und unter teuren Teppichen
und Geweben auf einem Podium aufgebahrt .
Am Tage der Bestattung rückt der Unterneh¬
mer rückt der Unternehmer mit seinen Leuten
an. Diese keuchen unter der Last eines riesigen,
je nach den Verhältnissen des Verstorbenen
mehr oder weniger prunkvollen tragbaren Tur¬
mes. Der Sarg wird hinein gesetzt, und die
Prozession wankt zum Verbrennungsplatz . Dort
wird der Sarg aus dem Leichenturm gehobenund in den Bauch eines hölzernen Stiers ver¬
senkt. Dann gießen die Leichenbestatter Oel
über das Tierbild und verbrennen es mit Sarg
und Leichnam. Den Schluß der gefühlvollen und
kostspieligen Zeremonie bildet die Suche nach
den nicht verbrannten Knochen des Toten, diemit dem Hammer zerschlagen werden , damit
seine gehässige Seele sich nicht etwa in ihnen
verbirgt und noch weiter auf Erden bleibt.

Lautlose Signalpfeifen.
Die Polizei der französischen Großstädte ist

kürzlich mit einer neuen Art Signalpfeifen
ausgerüstet , die den Vorteil haben, unhörbar
zu sein, wenigstens für den Verbrecher, dessen
Festnahme sie gelten und der daher durch den
Pfiff nicht gewarnt wird. Die von ihnen her¬
vorgebrachten Töne haben eine so hohe Schwin¬
gungszahl, daß sie vom menschlichen Ohr nicht
wahrgenommen werden können . Geschickt an
geeigneten Stellen über das Stadtgebiet ver¬
teilte Mikrophone nehmen sie jedoch auf und
alarmieren die Hauptwache, von wo alsdann
Beamte an den betreffenden Ort gesandt wer¬
den.

Verantwortsich : H. Semmelmann . Altena
Druck und Verlag: V. A. Santz , Altena.
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über Grimmes speitscht, schreibt der Volksmund „dem Petrus“
die Schuld an solchen sonnenlosen , feuchten

nach Brilon =Wald [Tagen zu; doch manchen will es dünken, als
sei es nicht der gütige, weißbärtige Schlüssel¬Mit einer Sonntagskarte bis Bestwig und

ichlösung auf der Rückfahrt ab Brilon=Wald
d.s Bestwig läßt sich diese lohnende Wanderung
sehr bequem ausführen . Außerdem versehen
wir uns noch mit dem Blatte Brilon der Sauer¬
landkarte 1: 50000 vom Sauerlandverlag zu
Iserlohn .

Vom Bahnhof Bestwig aus verfolgen wir vor¬
erst die ostwärts führende Landstraße bis zu
den alten Fabrikanlagen , biegen dann rechts in
einen Fußweg leicht aufwärts ab, der uns nach
Ostwig bringt. Von hier aus nehmen wir die
Landstraße im schönen Elpetal an der Geveling¬
hauser Mühle vorbei auf. Bald bleibt links
Gevelinghausen liegen. Langsam kommen wir
aufwärts, bis zum Forsthaus Wiggeringhausen,
das sich idyllisch an den Hang des dunklen
Ohlenberges anlehnt (1¾ Stunden ab Best¬
wig). Weiter führt ein herrlicher Waldweg
stark aufwärts und dann wieder hinab nach
Wullmeringhausen im Negertal (weitere fünf¬viertel Stunden) . Auf einem leicht ansteigen¬
den und wieder fallenden Feldwege wird dann

in 20 Minuten Assinghausen, der Geburtsort
des größten Sauerländer Dichters, Friedrich
Wilhelm Grimme, erreicht. Wir grüßen sein
Denkmal an der Provinzialstraße und sein
schlichtes Geburtshaus , an dem wir auf dem
Wege nach Bruchhausen vorbeikommen. Von
dem fast eine Stunde währenden Feldwege
nach dort hat man ganz vorzügliche Fernblicke.
Die Bruchhauser Steine winken uns im letzten
Teile immer näher heran. Nach Durchschreitung
des Dörfleins Bruchhausen haben wir noch 20
Minuten aufwärts zu klettern, dann stehen wir
620 Meter hoch, zu Füßen der 4 gewaltigen
Porphyrfelsen Bruchhauser Steine genannt,
(Ravenstein, Feldstein, Goldstein und Born¬
stein), die bis zu 70 Meter steil aus dem Isten¬
berge emporsteigen. Vom Feldstein (759 Meter)
der ersteigbar ist, genießt man eine treffliche
Rundschau. Im fernen Süden reckt sich der
Kahle Astenbergturm aus dem Gewirr hunder¬
ter von Bergen heraus. Meist schattig ist unser
Weg weiter durch herrlichsten Hochwald, zu¬
nächst auf der schönen Landstraße zum Bahnhof
Brilon=Wald. Eine dicke Stunde Wegs ist es
bis hier, so daß die gesamte Wanderung eine
Zeit von gut 5½ Stunden erforderte .

Diese Wanderstrecke ist kürzlich mit weißen
Rauten gezeichnet worden und daher noch nicht
viel begangen. Der Wanderweg erschließt
einige erst wenigen bekannte Aussichten und
Moldmege.

—72. —

Wetterhexen
Von Georg Eschenbach .

Wenn kalter Wind selbst während der Som¬

bewahrer des Himmels, der uns Wind und
Regen in die enttäuschten Gesichter jagt, son¬
dem als trieben sagenhafte Wetterunholde ihr
boshaftes Spiel mit uns.

Gar mächtig erscheint diese tückische Sippe,
und am ärgsten treibt sie ihr Wesen in den
Alpen, wo noch manche Leute an die Wetter¬
hexen glauben, sie hassen und fürchten. Vor
wenigen Jahrzehnten noch waren die meisten
Aelpler von ihrem Dasein und von ihrer Macht
felsenfest überzeugt.

Ueberraschend , überfallartig stürzen sich die
Wetterhexen auf das ahnungslose Alpental.
Noch scheint die Sonne heiß vom wolkenlosen
Himmel , da kriecht im Westen ein weißer
Nebelsetzen heran, verfängt sich an den Berg¬
wänden; graue Wolken folgen, ballen sich über
dem Tal zusammen; im Sturm braust das
schwarze Heer der Wetterhexen heran, prallt
gegen die steilen Felswände , hüllt das ängstlich
sich duckende Leben des engen Tales in nächt¬
lich unheimliches Dunkel. Plötzlich prasselt der
Schloßenhagel hernieder , schlägt die Schindeln
von den Dächern , reißt die Früchte von den
Bäumen, stampft das erntereife Korn in den
Boden, zerwühlt das kümmerliche Kartoffel¬
feld; von den Hängen stürzen Bäche, Flüsse,
Ströme grauen Eiswassers zu Tal, reißen Ge¬
röll und Schutt mit sich, überfluten Felder
und Wiesen . Endlich scheint wieder die Sonne
über dem Tal und beleuchtet erbarmungslos die
Schrecken des Schlachtfeldes, auf dem die Wet¬
terhexen getobt.

Mannigfaltig waren die „erprobten“. Haus¬
mittel , die das Landvolk anwandte, um dem
unheimlichen Wirken der Wetterhexen zu steu¬
ern. Für außerordentlich wirkungsvoll hielt
und hält man noch heute im Frühjahr gesam¬
melte und am Maria=Himmelfahrtsfest geweihte
Kräuter , die bei aufsteigendem Gewitter von
der Hausfrau in die Herdflamme gestreut wer¬
den. Der Rauch soll durch den Kamin steigen ,
den Wetterhexen beizend in die Nasen dringenund sie verjagen.

Ein uralter Brauch , der die besten Dienste ge¬
gen das unholde Gesindel leisten soll, ist das
Läuten der Wetterglocke, denn nichts fürchten
angeblich die Hexen so sehr wie die metallene
Stimme der geweihten Schützerin. Deshalb
hatten die meisten Kirchen hochgelegener Alpen¬
dörfer, die am stärksten unter den Hochgewit¬
tern leiden, ihre nur zu diesem Zweck benutzte
Glocke . Drohte ein schwarzes Gewitter, so
schallten bald im Tal oder von den Bergkapel¬
len die ersten Wetterglocken und ihnen folgten
die ehernen Stimmen ihrer Schwestern in den
Nachbardörfern und =wetlern. Den Wetter¬
hexen fuhr der Schreck über den geweihten
Klang in die windigen Glieder, und sie mieden
das glockengeschützte Tal. Wie ein Besen feg¬ten die machtvollen Töne die Wetterhexen da¬
von, an den geweihten Hüterinnen brach sichdie Macht des Wetters, wie das Warnungsge¬bell eines Hundes verjagten die Klänge den un¬
heimlichen Troß. Deshalb lautete ein alter
Unterinntaler Spruch: „Wenn der Schwazer¬
besen kehrt — und der Brixner Stier brüllt, —
wenn das Salvenhündl kallt (bellt), — dann
hat s' Wetter kein Gewalt. “

Mit dem „Besen", dem „Stier“ und dem
„Hündl“ waren die Wetterglocken in Schwaz
und Brixen und auf der Hohen Salve gemeint.

Ein weiteres wirksames Mittel gegen die
Wetterhexen sollte das Wetterschießen sein.
Man hoffte, den Wetterhexen durch den ohren¬
betäubenden Knall, der sich im engen Tal hun¬
dertfach brach, einen heillosen Schrecken einzu¬
jagen. Aber selbst aufgeklärte Köpfe schworen

merzeit wochenlang gegen die Fensterscheiben auf die wolkensprengende Wirkung des Schie¬

ßens, und der Brauch wurde in den Alpen bie
zu Anfang unseres Jahrhunderts allgemein ge¬
sübt. Noch heute sind in manchen Gegenden
Steiermarks Wettertürme und Wetterhäuser zu
sehen, aus denen die verrosteten trichterförmi¬
gen Rohre der „Wettergeschütze " blicken. Selbst
Friedrich der Große wollte die Wirkung des
Pulvers gegen heraufziehende Gewitter erpro¬
ben. So berichtet Laicharding in seinen „Trost¬
gründen“, der König habe gelegentlich der Zu¬
sammenkunft mit Joseph 2. in Neiße das ge¬
samte anwesende preußische Militär (36.000
Mann) mit Flinten und Kanonen gleichzeitig
schießen lassen, als herannahendes Gewölk ein
starkes Gewitter erwarten ließ. „Ohngeachtet
dieses entsetzlichen Knalles,“ so schreibt Laichar¬
ding, „wichen die Wolken nicht, und der vorge¬
sehene Regen kam in voller Maaß. “

Die Aelpler waren dagegen von der Wirk¬
samkeit des Wetterschießens selsenfest über¬
zeugt, und jedes Gewitter weckte im ganzenTal das Trommelfell erschütternde Konzert
der Böller, Mörser und Kanonen. Manch eifri¬
ger Wetterschütze lud sein Rohr mit Vollkugeln
und schoß damit Löcher in Luft und Wolken.
Im Unterinntal muß bei einer derartigen Ge¬
legenheit einem unvorsichtigen Schützen der

Finger abgerissen worden sein, denn der Volks¬
mund behauptete, einst sei ein beringter Finger
aus den Wolken gefallen, und die verwundete
Wetterhexe habe ihren Schmerz im nächstenTal durch Hagel und Blitz ausgetobt . In ande¬
ren Gegenden lud man die Böller mit Brot¬
krumen und glaubte damit die Hexen herunter
schießen zu können.

Hatten die Einwohner eines Dorses mit ver¬
einten Kräften den Ueberfall der Wetterhexen
abzuwehren vermocht , so mußten die Unholde
natürlich über die Nachbargemeinden herfallen .Damit waren diese begreiflicherweise nicht ein¬
verstanden, und es kam manchmal zu blutigen
Schlägereien, weil die bedrohten Landleute
ihren schießenden und läutenden Nachbarn den
Wetterschutz verwehren wollten. Manche Ge¬
meinden, die in „Wetterwinkeln “ lagen, baten
die Behörden, den günstiger gelegenen Dörferndas Verjagen der Wetterhexen zu verbieten.

Ein weniger heimtückisches, aber neckisches
und schadenfrohes Wesen war die Windhexe.Sie quälte die Heuer, denen sie die frische Mahd
durcheinander wirbelte oder den Hang hin¬unter wehte. So war es noch vor kurzem
üblich, daß die Mäher, sobald der Wind zu we¬
hen begann, ihm ihre Messer entgegen warfen,weil sie damit die Windhexe zu verjagen gaub¬ten .

Langsam verschwinden die letzten Reste dieses
Wetteraberglaubens, dem wir, so interessanteEinblicke in die Volksseele er auch gewährte,
nicht nachtrauern können.

Vom bunten Fischer
Von Wilhelm Hochgreve .

Zu gern bummle ich in dem kleinen Berg¬
tale. Obwohl ich weiß, daß jagdlich dort in¬
folge der steilen Hänge nicht viel zu erwarten
ist, führt mich mein Weg dennoch recht oft an
dem Wildbach zwischen den engen Felswänden
entlang. Selten sehe ich eine Wildfährte den
Talboden narben, dafür aber habe ich hier drei
liebe kleine Freunde, die Gebirgsbachstelze, die
Wasseramsel und nicht zuletzt den bunten Fi¬
scher, den vor der Herrenlaune des Menschen
immer mehr weichenden Eisvogel, das leben¬
dige Farbenwunder. Mag ich noch so müde
und abgestumpft sein von langer Pürsch auf
Bock, Hirsch oder Sau, wie ein belebendes Bad
wirkt immer auf die Nerven dieser Glanzvogel
und sein jauchzender Weidpfiff bringt mein
Blut immer wieder in frohe Wallung . Wenn
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— Den Tisch mehr im Wasea dekannten grü¬
Micoren aushalten wasio“ in den Wiesen unden aushalten wouten! Dann kämen sieimmer wieder au soät miann, dämen. sie

9
nicht immer wieder zu spul mir ihren Schutz¬beitimmungen für selten werdende Tiere. Sie
rasch entschlossensei mus damit: Gesetze eingrei¬

nicht seelenlos wird.Was würde mein Wildbach ohne seinen flie¬
genden Sdelstein, dessen Prunkgewand selbst im
ihr ein Scrnke“; der glitzert und gleißt, wenn
103, daß 3 — kleine Pl It es nicht trost.
ters Zeiten n ie Kemnate“ das zu Großva¬
zierienn guoch aue Gewasser auch der Ebenehiette, vor der wasserverpestenden Kultur und
dem zerstörenden Herrscherwahn „der Kroneder Schöpfung“ sich in entlegene , vergesseneBergtäler flüchten muß? Mit leisem Bangensteige ich jetzt immer zu dem Wildbach hinab,und befreit von der Sorge um ein leichtes kost¬bares Gut atme ich jedesmal auf, wenn ich sei¬nen wildfrohen Pfiff durch das Brausen und
Poltern der zu Tal stürzenden Wellen gellen

##e oder wenn ich ihn sehe, wie er dahin blitzt,allen Windungen des Wassers in spielendemFluge folgend. —

9 Im allgemeinen liebt die Forelle dieRuge. Sie flitzt zwar. dank ihrer Leichtigkeit,
rasch wie ein Pfeil auch durch die bewegtestenWellen und hält selbst starken Strudeln stand;es liegt aber nicht in ihrer Art, sich freiwillig
por. Wo dag Pögschassen . Sie zieht die Stellen
und Warten nasser ruhiger fließt und Schilflund Wasserpflanzen die Macht der Wellen unddes Windes brechen .

der Forelle fällt in die Herbst¬
hi Wintham. . Ausang Oktober beginnendie weiochen Löcher in den Kies des Grundes
zu graben und ihre Eier hineinzutun . Nach
sechs bis neun Wochen schlüpfen die Jungenheraus . Die junge , Forelle ist ungeheuer ge¬

Mechhologisches aus Johau
Von Henry Wickson =Bombay.

Eine der hervorragendsten Fundstätten für
Archäologen im Fernen Osten sind die aus
Muschel= und Austernschalen aufgehäuften Hü¬
Sehrischen Sstlichen Japan, die Abfall= und
geschichtzaue ###arest verschwundener , vor¬
geschichtlicher Siedelungen, wie sie auch ausanderen Teilen der Welt bekannt sind. Die Ur¬

waren bekanntlich die
Ligge,„ die das Inselreich in der jüngerensteinzeit, ja bis zum sechsten Jahrhundertesig , De huge, Forele ist mgecheuer gertzutener Zeltrechus berdahnten Sstchaber

1####g. Sie verschlingt, was ihr an Mücken,sich nan don na . . . . 10 aumch
Husenten, rarven uw. in den Weg kommtvn den vom asiatischen Festlande ein¬Knsestam S. pen u. "“ was ihr an Mücken,
Mangn , Larden usw. in den Weg uymmt, jasogar ihre eigenen Brüder und Schwestern. Jegrößer sie wird, desto stärker wird auch ihr
Hunger. Wenn im Mai die gelbe Fliege aus¬
schlupft, kommt für die Forelle eine Prasser¬zeit. Einen kurzen Lenztag tummeln sie sichin den Lüften , um am Abend tot in die Flut
zurückzusinken. Auf diesen Augenblick wartetdie Forelle . Sie hält eine wahrhaft lukullische

P asce Kciche side de Kcecichich elelschne en din Riscealschte de Khasche bishtwieder antreffe, — vielleicht ihre Kinder oder Der Mai gilt daher mit Recht als beste Fang¬
Kindeskinder , die im Endkessel der feuchtküh= lzeit für unseren Fisch. Ist die gelbe Fliegeten userhöhle, unter hängenden Roterlen aus fort, so gehen die großen Forellen auf den

riechend , das Halbdunkel Grund des Wassers zurück und jagen dort auf
# # # erblichten: Wer die schmucken Kerl=[Kaulquappen; die kleineren Fische bleiben an
S

muß sie lieb gewinnen und ihnen diel der Oberfläche und fangen nur Insekten. Die
# # #

von Herzen gönnen. Gewiß verschwin = eine nimmt, was sie bekommen kann, die an¬den auch große Mengen von jungen Edelfischen dere beschränkt sich auf Fliegen. Die eine istin ihrem hungrigen Schlunde, aber die sind allesfür „junges Geflügel“, d. h. sie nimmt nur die
erst, bis einen Finger lang und meist so reichlichseben ausgeschlüpften Fliegen, deren Flügel noch
Leinen merhlichen gri Le#pdar dieser Mengelnicht entwickelt sind; die andere schwärmt für
ober fänat umier. . 1 tun kann. Dafüi „haut=gout“ und hält nur tote und sterbendeFischer auch unzählige Fliegen des Verspeisens würdig. Ebenso jagt

Schädlinge der Edelfischbrut, so vornehmlich die die Forelle nicht immer auf demselben Platze.Per #ige Groppe, und damit gleicht er den Sie hat einen gewissen Kreis, den sie absucht
Schoden ziemlich aus, den er zum Aerger der sund über den sie die Insekten verfolgt . NurNutzlichkeitsfanatiker anrichtet. Dem wahren die ganz trägen bleiben liegen und warten ab,Naturfreunde genügt das Prachtgefieder dieses was das Wasser ihnen in den Magen führenmit fast tropischer Verschwendung geschmückten wird.
Vogels, um ihm die Fischlein zu gönnen, die er] Neben der Bachforelle erfreut sich die Teich¬
zu seinem Dasein braucht . Baumt unser bun= sorelle der Zuneigung der Feinschmecker . Esder Fischer auf überhängendem Aste über einer gibt sogar solche , die sie der Schwester auszuhigeren Staufläche des Wildwassers, um, dem fließenden Wasser vorziehen. Die Teich¬wenn' s sein muß, eine halbe Stunde lang in forelle lebt in den Alpenseen und =teichen und
harrem Harren auf Beute zu lauern, dann er=erreicht bei guter Nahrung ein ziemlich hohesbennt man vom sicheren Versteck aus in dem Gewicht .
wundervollen Farbengemisch auf Kopf=, Rük=] Die Neuzeit mit ihrer reichen Einfuhr an
ben= und Schwanzfedern Smaragd= und Opal=Seefischen hat dem Inland die Seeforelle zu¬
köne, an der Kehle Atlasschimmer und darunterl gänglich gemacht, die billigste der Salmoniden .

auf der Unterseite des Leibes ein freundliches Mit ihrem festen, weißen Fleisch eignet sie sich
Rostrot . Mennigrot leuchten die Ständer und vorzüglich für den bürgerlichen Tisch, um so
die Füßchen wie die reifenden Korallen vom mehr, als man sie auf verschiedenste Art be¬
Holunder . Plumbs! Der kleine Prachtkerl ist reiten kann. Sowohl in Salzwasser gekocht
verschwunden, aber nur wenige Sekunden mit brauner Butter, wie gebraten schmeckt sie
Was wie ein Bleiklumpen sich in das kristal=sprächtig. Ueber die schmackhafte Bereitungleue Wasser fallen ließ, flattert, einen feinen der Süßwasserforellen sind die Feinschmecker
Sprühregen aus dem Gefieder schüttelnd, auf im allgemeinen sehr verschiedener Meinung.
den Lauerast zurück , und in dem Dolchschnabe ! Die einen geben dem blaugekochten, die ande¬
windet sich ein Fischlein. Ein Sonnenstrahlren dem gebackenen Fisch den Vorzug. Die
überhaucht den bunten Fischer, daß sein Gefie=[Foxelle gehört zu den Fischen , die sehr viellanderen ). Aue Mesanotam' er : . S pten
der wie Seide erglänzt, und wie blankes Sil- Salz brauchen. Will man sie blau kochen, sohgung , beesopolamien und Aegypten
ber glitzert die Beute, die ein gewandter Ruck darf man sieso wenig wie möglich mit der gegagg gleichfalls eine ganze Reihe solcher
des Kopfes herum schnellt und nun der Länge Hand berühren , da sonst der Zwiebeln blau¬
nach im Schnabel verschwinden läßt. Reglos machende Schleim von den Schuppen abgeht
hockt er wieder auf dem Aste, die Aeuglein Sie wird ausgeweidet , mit heißem Essig begossen
##beln vor Jagdlust . und muß so etwa eine halbe Stunde stehen,

## . . ldann ist die blaue Farbe da. Nachdem man
das nötige Wasser mit Salz, Lorbeerblättern,

c : s Carell . (Pfefferkörnern und Nelken versetzt hat, tutDie Forcut . (man die Fische hinein und läßt sie im ver¬
„deckten Topf etwa zehn Minuten auf dem

Forelle ist ein „poetischer Fisch . Der Feuer stehen ; dann kommen sie heraus und

dringendanSscen Festlande, ein¬iden Japanern verdrängt wurden. Wäh¬rend die Kultur des Reiches der aufgehenden
Sonne in Mittelalter und Neuzeit auf chine¬siischen Ursprung zurückgeführt werden kann,weiß man von der Kultur der Ainos bishernur sehr wenig. Die neuesten Forschungenjapanischer Archäologen haben ergeben, daßzur Zeit der Einwanderung der Japaner dieAinos noch auf der Kulturstufe der Steinzeitstanden , wie bis vor kurzem noch die Bewoh¬ner der Andamanen und die jetzt ausgestorbe¬

nen Tasmanier. Man hat ferner nachgewie¬sen, oaß die Ureinwohner Japans oft monate¬lang an den Küsten sich aufzuhalten pflegten
und sich in dieser Zeit ausschließlich von Fischenund Muscheln nährten. Die oben erwähnten
Schalenhügel sind die letzten Spuren davon.Sorgfältige Durchsuchungen förderten vielfach
Tongefäße zu Tage, die zweifellos der Stein¬
geit, gserören . Es ist nun sehr interessant,#thusicuen , daß die in Japan gefundenenWerke der Töpferkunst der Ainos außerordent¬

liche Aehnlichkeit mit anderen ihrer Art auf¬
weisen, die in Indien und im Nahen Ostenunter ähnlichen Verhältnissen gefunden wor¬den sind und gleichfalls auf die jüngere Stein¬
zeit zurückgeführt werden. Für die Tatsacheeiner Verbindung auf den Gebieten der Töp¬ferei und Zierkunst zwischen so weit ausein¬ander liegenden Gegenden fehlt uns jedoch nochjede zureichende Erklärung. Damit kretische,
mesopotamische oder indische Muster und Mo¬delle nach Japan kamen oder umgekehrt, muß
zwischen diesen Ländern ein gewisser Kontakt
bestanden haben, wenn wir die zu Grunde liegen
den treibenden Kräfte und den Umfang diesesKontaktes auch nicht ermessen können.Das Töpfergewerbe in Kreta, Indien und
Mesopotamien brachte vor allem drei, allen
genannten Gebieten gemeinsame Typen her¬vor, die sich auffallenderweise auch in den ja¬
panischen Fundstätten wiederfinden . Es sind
dies Gefäße zum Aufhängen, geschlossene Töpfemit einer Tülle, endlich Gefäße in Vogelformund sämtlich in den Ländern, wo sie zur Stein¬
zeit in Gebrauch waren, nicht mehr bekannt.
Die erstgenannte Art ist meist rund mit zweioder mehr Ringen oder Oesen am Rande, durch
welche Schnüre oder Riemen zum Aufhäligen
gezogen wurden. Die frühesten derartigenStücke stammen aus Kreta aus dem Ende der
jüngeren Steinzeit und sind aus mehreren
Fundorten bekannt (Knossos, Vasiliki und

Die

Das älteste von ihnen wurde von Major Mock¬
ler in vorgeschichtlichen Gräbern in Belutschi¬
stan ausgegraben . Uebrigens wurden ganz ähn¬
liche Gefäße noch vor einigen Jahrzehnten
von Kamelreitern in einigen Radschputenstaa¬
ten zur Wasserbeförderung benutzt, und Was¬
serbehälter aus Leder oder Metall, sogenannte
Chagals , sind noch heute im westlichen Radsch¬
putana in Gebrauch, weichen aber in der Form
von ihren altindischen Vorbildern erheblichab.

Wie, die kretischen zerfallen auch die in Be¬
lutschistan gefundenen Tongefäße dieser Klasse
in zwei Gruppen : einmal in solche mit zwei

Forelle — helle — Quelle — Welle — der natürliche Vorrat der Gewässer schon längstNingen, einem an jeder Seite, und dann in
is ist schon beinah ein Vers, sogar einer, beilerschöpft, käme durch die Fischzucht= und Brut= solche mit drei, vier oder noch mehr Ringen.

dem man sich etwas denken könnte. sanstalten nicht immer wieder neuer Nachwuchs Die ersteren wurden etwa wie eine Feldflasche
Die Forelle ist in der Tat ein vornehmerlauf den Tisch. Die Versuche, die Forelle künst=getragen, die letzteren dagegen frei aufgehängt

Eisch, sie hält es mit den oberen Kreisen und lich zu züchten, reichen bis weit in das 18. Bei den entsprechenden Stücken der Ainos fin¬
verschmäht die Häuser und Taseln der Armut. Jahrhundert zurück. Jacobi in Lippe=Detmold den sich Serien von drei Ringen an jeder Sei¬
Sie gehört zum Geschlecht der Lachsfische, der war der erste, der solche Versuche anstellte; erste, aus der Form geht deutlich hervor, daß sie
ebenso schmackhaften wie teuren Salmoniden. lkam aber nicht weit damit. Anders wurde nicht zum Tragen bestimmt waren, da die obere
Schlank, zierlich und graziös tummelt sie sich das, als Napoleon III. eine Züchterei zu Hü=Oeffnung sehr breit ist und auch an einer

in den klaren Fluten des Baches. Auf dem ningen anlegte . Die künstliche Forellenzucht Seite eine Tülle besitzt.
silbernen Grund ihres Schuppenkleides glänzen nahm dann einen ungeheuren Aufschwung . Sie! Die zweite Art ist ein Krug ohne Mundstück,
schwarze und rötliche Flecken. Allzu groß wird setzt mit der Befruchtung der Eier ein. Derlaber mit einer Tülle auf einer Seite. Der¬
sie nicht: fünfzehn bis dreißig Zentimeter sind Rogen des Forellenweibchens, den dies aufsartige Stücke sind ganz außerordentlich selten,ihre größte Länge. Es merden allerdinos auch jodon leichten Druch nan sich gibt wird mit darlag maron nan ihnen h' har neer zme; hob¬

alte Fontane widmet ihr in „Cécile“ ein ganzes werden mit heißer Butter serviert. Auch halt
Romankapitel , die lyrischen Dichter verwenden mit Essig. Oel und Pfeffer wird der Fisch gern
sie mit Vorliebe einmal wahrscheinlich, weil sie gegessen, ebenso ist er blaugekocht mit frischereine teure Delikatesse ist, zum anderen viel= Butter ein Hochgenuß fstr den Feinschmecker .leicht auch, weil sie sosch ein giteg Peimmort ] Rei dom graßen Rodarf an Farollon mirgteicht dich, weil sie sdich ein gutes Keimwort

Forelle — helle — Quelle — Welle
Bei dem großen Bedarf an Forellen wäre

der natürliche Vorrat der Gewässer schon längst

eer grogle Lunge . Es werden allervings nuch
manchmal weit größere Forellen gefangen, sie
gehören jedoch zu den Seltenheiten.

Die beliebteste unter den Forellen ist die
Bach= oder Steinforelle, die über ganzz Mittel¬
und Nordeuropa verbreitet ist. Sie hält sichverbreitet ist. Sie hält sichssetzen. In den
verzugeweite in zioren , sehr kühlen wewässern Brutapparate.

jeben leichten Druck von sich giot, wiro mit derses waren von ihnen bisher nur zwei bekann : ,
Milch des Männchens und etwas Wasser ver=von denen das eine aus Belutschistan, das an¬
mischt. Für einen tiefen Teller Rogen genügtdere aus den Ruinen von Taxila stammt. "
ein Teelöffel Milch. Fangen die Eier an zuserstere ist kugelförmig, ohne Oeffnunge#
quellen, so kann man sie ins freie Wasser mit einem Handgriff an der einen Seite #nd
setzen. In den Züchtereien kommen sie in die einer Ausgußöffnung auf der anderen. Einiel einer Ausaußöffnung auf der enderen Ein

#entsprechendes Stück wurde in Japan gefun¬
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den, doch hat es außer der Tülle zwei Hand¬
griffe, während es sonst in jeder Beziehung
dem in Belutschistan gleicht .

Als dritte und wichtigste Art sind dann die
Gefäße in Vogelform zu nennen. Die Töp¬ferei fast aller zivilisierten Staaten der AltenWelt pflegte Tiergestalten nachzubilden, im¬
merhin fällt eine gewisse besondere Ueberein¬
stimmung zwischen den Werken des indischen,
kretischen, mesopotamischen Kunstgewerbes
einerseits und dem der Ainos andererseits auf,die keinen Zweifel daran läßt, daß hier ge¬
wisse Berührungspunkte bestanden haben
müssen. Diese Art besteht aus einem Vogelaus Terrakotta mit einer lochartigen Aushöh¬
lung auf dem Rücken. Das Scho=Schu=Kan¬
Museum in Tokio besitzt ein wundervolles,
vogelähnlich gestaltetes Gefäß mit einer run¬
den Vertiefung im Rücken und einer Tülle an
Stelle des Schwanzes. Kopf, Flügel und die
allgemeinen Umrisse sind von unübertrefflicher
Schönheit. Die indischen Stücke gleicher Art
wirken demgegenüber einfach roh. Vielleichtkann sich das berühmte taubenförmige Gefäßaus Knossos mit diesem Erzeugnis des Aino¬
Kunstgewerbes in bezug auf Schönheit der
Form und der technischen Ausführung messen.Die Aehnlichkeit in den Werken der Töpfer¬
kunst in den genannten vier Ländern, die aufeinen Zusammenhang, zum mindesten auf eine
Berührung der betreffenden Kulturkreise hin¬
weist, ist vielleicht das erste Glied einer Kette,
welche die vorgeschichtlichen Kulturen der Ur¬
bewohner Südwest= und Nordost=Asiens ver¬bindet. Aus welcher Zeit die in Japan ge¬fundenen Stücke stammen , ist noch keineswegs

hinreichend genau bekannt. Die Gefäße aus
Indien und Mesopotamien können nicht weni¬
ger als viertausend Jahre alt sein. Die nie¬
drigste Schätzung für die Aino=Stücke führt da¬
gegen nur auf das Jahr 500 nach Christus. Da
klafft allerdings eine weite Lücke. Es ist in¬
dessen zu bedenken, daß für die Ainos dieobere Gruppe durchaus unbekannt ist, und daßes in Japan eine Bronzezeit nicht gegeben hat.Es besteht daher immer noch die Möglichkeit,
daß es den Gelehrten gelingen wird, die heute
noch sehlenden Glieder der Kette aufzufinden.

einträchtigt worden wäre. Die Familie wur¬
de vielmehr 1886 von der Königin Viktoria im
„ewigen Besitz“ der Inseln bestätigt. — Daß
die Clunies=Roß in der Tat Bemerkenswertes
geleistet haben müssen, geht daraus hervor,
daß der Vater des gegenwärtigen „Herrschers“
bei seinem 1910 auf der Insel Wight erfolg¬ten Tode ein Vermögen von vier Millionen
Mark hinterließ . — 1901 wurde auf der größ¬
ten Insel eine Kabelstation errichtet, deren
Beamte mit Ausnahme zweier anderer die ein¬
zigen Weißen dort sind. Die einzige Euro¬
päerin ist die Frau des gegenwärtig herrschen¬den John Sydney Clunies=Roß, dessen Vor¬
fahren stets farbige Frauen geheiratet haben .Nur selten kommen Besucher auf diese ent¬
legene Inseln. Es gibt keine Polizei und kei¬
ne Steuerbeamten. Trunkenheit ist unbekannt .
Damit ist nicht gesagt, daß man auf dem ein¬
samen Fleckchen Erde schon bis zur Prohibition
vorgeschritten wäre. Die Regierung verkauft
„von Amts wegen“ einen ausgezeichneten
Whisky bedroht jedoch den, der des Guten zu
viel tut, mit strengen Strafen .

—4 . —

Südsee =Romantik
Von Hermann Petersen .

Einsam in den Weiten des Indischen Ozeans
liegt die kleine Gruppe der Kokos= oder Kee¬ling=Inseln, jedem Deutschen wohlbekannt als
der Schauplatz des letzten Heldenkampfes un¬
serer ruhmreichen „Emden". Mit ihnen hat eseine eigenartige Bewandtnis. Sie stehen zwarunter britischer Oberhoheit . gehören aber im
übrigen einer aus den Shetlands eingewan¬derten Familie, die kürzlich ihr hundertjäh¬
riges „Regierungsjubiläum“ feiern konnte.

Der jetzige Eigentümer der Kokosinseln istMr. John Sydney Clunies=Roß, der Enkel
John Clunies=Roß, eines Abenteurers, der im
Jahre 1825 zusammen mit einem gewissen
Alexander Hare aus London und 165 Chinesen
Hindus und Malaien auf der Gruppe landete.
Damals waren die zwölf Koralleneilande noch
völlig unbewohnt; die heutigen Bewohner sind

durchweg Nachkommen dieser ersten Siebter.
Zwischen den beiden Weißen kam es bald zu
Streitigkeiten. Hare gedachte als orientali¬
scher Desport, mit einem Harem und vielen
Sklaven ein ungebundenes Leben zu führen,
doch Clunies=Roß widersetzte sich diesen Ge¬
lüsten. Hare zog es daher vor, nach Singa¬
vore zurückzukehren. Daraushin nahm sein
zurückbleibender Gefährte 1828 die ganze

Gruppe für sich in Besitz. Er regierte 27 Jahre
Ihm folgte sein Sohn John George, der

eine Malaiin aus einer Fürstensamilie von den
Sulu=Inseln heiratete. Seine sechs Söhne ließer in Schottland erziehen. Der älteste, George
kehrte 1862. zwanzig Jahre alt, nach KeelingIsland zurück , um die durch einen furchtbaren
Zyklon verwüsteten Inseln wieder mit auf¬
bauen zu helfen.

Den beiden letzgenannten Clunies=Roß hat
die Gruppe ihren gegenwärtigen Wohlstand zu
danken. Sie führten Werkzeuge und Maschi¬
nen ein, pflanzten Palmen und führten Kopra
und Palmöl aus. Noch zu Lebzeiten John
George' s schickte die britische Regierung einen
Vertreter, um die Gruppe zu annektieren. Auf
diesen Beamten machten die geordneten und
blühenden Verhältnisse der Inseln einen so
starken Eindruck, daß er keine Veranlassung
sah. irgend welche Aenderungen vorzunehmen,
sondern Clunies=Roß zum Gouverneur ernann¬
te. Später wurden die Kokos=Inseln zeit¬
weilig aus verwaltungstechnischen Gründen
mit den Straits =Settlements vereinigt, ohne
daß die „Regierung“ Clunies=Roßz' dadurch be¬

Hochsaison am La Plata
Von Sina Mansch =Rienecker .

Montevideo , im Juli 1928.
Die Hauptstadt Uruguays ist im Winter tot.

Kino und Radio sind die Surrogate, die dem
Durchschnittsmontevideaner über die kalte,
trostlose Regenzeit mit Ach und Krach hinweg¬
helfen — der Kunst= und Lebensgenießling aber
flüchtet im „Winter“ an das andere Ufer des
La Plata, in das Paris Südamerikas: Buenos
Aires!

Aber nicht von diesem Sündenbabel soll hier
berichtet werden. sondern von Montevideo, der
reichen Stadt am Silberstrom , wenn sie zu
Beginn der Badezeit — September — mit
einem Ruck das kleinbürgerliche Kleid abwirft
und in jene mondänen Gewänder schlüpft, die
Tag für Tag durch immer raffiniertere Eleganz
überraschen, bis das letzte, bizarre, schellen¬
überrieselte Kleid aus der Truhe geholt wird,
um Prinz Karneval würdig empfangen und am
Aschermittwoch noch zu Grabe läuten zu kön¬
nen, ihn und — die tote Saison!

Auftakt .
September. —— Die ersten Zelte erscheinen

auf dem weißen gepflegten Strand. Die ersten
bunten Schirme. Kinder mit ihren Müttern
und Wärterinnen tummeln sich des Morgens
in den Fluten. Am Nachmittag dehnen sich
schön gemalte Südamerikanerinnen im heißen
Sand und senden unter langen schwarzen
Wimpern verlangende Blicke über blonde nor¬
dische Männergestalten . . . Sie sind schön, die
Töchter von Spaniern und Creolinnen , schön
und dumm und träge. So träge, daß sie nicht
einmal den Mut zu einem zärtlichen Abenteuer
finden. Uebersättigte, in und für die Gefan¬
genschaft geborene Haustiere, die sie sind!

Die Paläste der Reichen in den schönen
Strandstraßen öffnen ihre lang geschlossenen
Augen . Die Besitzer sind zurückgekehrt, sei es
von ihren Estancien — jenen riesenhaften Län¬
derbesitzen — oder von einer Europareise. Die
Pensionate rüsten sich für eine Ueberfülle von
Gästen, in der Nähe des Meeres gelegene Pri¬
vathäuser geben überflüssige Zimmer ab. — Es
ist wie in Nizza, wie in jede mmondänen Bade¬

sort überhaupt —— und doch — und doch
Die ganze internationale elegante Welt gibt

sich hier in den Sommermonaten ein Rendez¬
vous. Alle Rassen sind vertreten, alle Sprachen
schwirren durcheinander . Reiche Argentinier ,
Bolivianer , Brasilianer flüchten vor der De¬
zemberhitze ihrer Länder in dieses hochgelegene .
subtropische Uruguay, Kühlung suchend in den
blitzenden Wogen des Silberstroms , flirtend
mit den zahlreichen Ausländerinnen, die Reise¬
und Abenteuerlust an den Strand des La Plata
verschlägt . . . Aber es gibt eben noch einen
Magnet in Montevideo, der unwiderstehlich die
nicht ganz Gefestigten anzieht: Die Roulette !

Die tanzende Kugel.
Uruguay ist neben Brasilien derug in geben, Bihfung, . ##el, einzigeStaat Südamerikas, der das Glücksspiel dul¬

det. In hellen Scharen strömen des Abends
die Spieler in die erleuchteten Spielpaläste :
das Parque=Hotel im Park Rhodo und das
Palast=Hotel in Carasao ; dem vornehmsten
Badeplatz dieser Stadt .

Es ist dasselbe Publikum wie in Zoppot
oder dem Monte Carlo der Vorkriegszeit :
Damen und Herren der ersten Gesellschaft , Ko¬
kotten mit ihren Liebhabern und Zuhältern ,
Söhne reicher Eltern, die auf amüsante Art
und Weise eine größere Summe loswerden
wollen. und jene Gruppe von Systemspielern,

die im sanatischen Glauben an die Unfehwar¬
keit gerade ihres Systems ihr Leben lang an
der Roulette verbringen, ständig hin und her¬
gerissen zwischen Verlust und Gewinn und doch
dieses kümmerliche Dasein niemals eintauschen
würden für ein geregeltes Leben in bürger¬
lichem Kreise. Es ist eben jenes Heer von
Spielern, das sich hier wie überall in zwei
Lager teilt: Glücksspieler und Systemspieler —
— und über all den gierig setzenden Händen
und dem Erregungsdunst der Wagenden, Ge¬
winnenden, Verlierenden tönt die immer gleich
leidenschaftslose Stimme des Croupiers: „Uno— dos — tres — no mas!“

Eine Nacht fährt man von Montevideo nach
Buenos Aires über den La Plata, und man
nennt diese Strecke die „Selbstmörderecke".
denn fast bei jeder zweiten Ueberfahrt ver¬
schwindet einer der Passagiere. Es wird nicht
weiter nachgeforscht , man weiß genau: wieder
ein ruinierter, haltloser Mensch, der vielleicht
fremdes Geld verspielt haben mag, dem nichts
weiter übrig blieb als eine Sternennacht an
der Reeling. eine Kugel in die Schläfe und zu
gleicher Zeit ein Sprung in den rauschenden
Silberstrom . . .

Die Lästerallee.
Aber was weiß der strahlende Tag von

nächtlichen Tragödien! Badebemäntelte Män¬
ner und Frauen eilen dem Strande zu und
beleben die gleichförmigen Straßen. Sehr
streng sind die Sitten in Uruguay; der spani¬
sche Einschlag verleugnet sich eben nie! Kaffi¬
niert sind die Bade„gewänder “ der Damen,
dernier cri de Paris! aber — dezent, und wenn
die Männer nicht zierliche Schottenröckchen über
dem Trikot tragen, werden sie unweigerlich
von der Strandpolizei verhaftet!!

Neben diesem Strand, der Playa, Guft die
großzügig angelegte Rambla, die kilometer¬
lange Strandstraße, die Lästerallee Montevi¬
deos, auf der die Jugend am späten Nachmit¬
tag und Abend flirtend die neuesten Creationen
von „Madame Helene" und „Madame Jea¬
nette“ spazieren trägt und sich von der älteren
Generation , jenen soignierten Männern und
obendschönen Frauen, die in ihren eleganten
Wagen langsam die prachtvolle Strandstraße
auf= und abfahren, beklatschen läßt, während
die Klänge einer vorzüglichen Kapelle sich har¬
monisch verbinden mit der ewig neuen und be¬
rückenden Melodie des Meeres.*

Kehraus!
Der Höhepunkt der Saison ist der Carneval!

Während das Rheinland und Süddeutschland
dieses Fest unter bleiernem Himmel zu feiern
gezwungen sind, strahlt hier über dem Tri¬
umphzug des lustigen Prinzen die Tropen¬
sonne, und die ganze Nacht funkelt das Kreuz
über den schwärmenden Masken . Es ist ein
wahres Bacchanal, das Karnevalstreiben in
Montevideo , alle Bevölkerungsschichten feiern
es mit gleicher Ausgelassenheit, die Armen ver¬
kaufen Bett und Schrank , um mit dabei sein
zu können, selbst ein kühler Norddeutscher wird
in dies Treiben mit hineingerissen , ob er will,
oder nicht. Es ist nicht nur das „Sichaustoben “
der Katholiken vor der langen Fastenzeit , nichtnur die Sprengung der Fessel des strengen, spa¬
nischen Lebens — sondern es ist das letzte Fest,
das man dem mondänen Leben gibt, das „sich
noch einmal als Weltstadt fühlen wollen", bevor
der Winter kommt, die trostlose Regenzeit, die
mit einem Zauberschlag die eleganten Fremden
verschwinden läßt und der Stadt wieder jenen
grauen Kittel überwirft , in dem sie bis zu Be¬
ginn der neuen Saison hindämmern muß. Esta
muerte, la saison — via la saison!

Die Wunderrenner in Mexiko
und ihr Geheimnis
Von H. Hesse = Newyork .

Nachdem er 86 Kilometer bergauf und berg¬
ab in 6 Stunden 45 Minuten und 41 Sekunden
zurückgelegt hatte, ging der Tarahumare - In¬dianer José Torres kürzlich bei einem Wett¬
laufe in Kansas durchs Ziel. Damit brach er
den Weltrekord um eine Stunde, den Davies
im Jahre 1882 zu Newyork aufstellte, und zwarmit 7 Stunden 49 Minuten und 41 Sekunden
für 86 Kilometer.

Vor einigen Monaten vollbrachten die beiden
Tarahumare =Indianer Thomas Zafiro und San
Miguel eine ähnliche Leistung, indem sie einen
Brief des Gouverneurs des Staates Hidalgo
zur Stadt Mexiko brachten, und zwar legten
sie 106 Kilometer in 9 Stunden 37 Minuten
zurück . Während jedoch die Läufer anderer
Nationen nach derartigen Leistungen am Ziel
fast vor Erschöpfung umfielen , keuchten dieseIndianer nicht einmal, als sie ihr rotes Seiden¬
band in Mexiko in Empfang nahmen. An¬
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